
Zeitgeschehen
gewiß nıcht 1Ur innerösterreichische Bedeutung hat, SON- VO arl Strobl den Hınweıs findet, die Amalgamıerung
dern auch mıt allerleı Aktıivitäten nach dem Osten iın Z sel eın interessanter Prozefß 1mM Öösterreichischen (Geılstes-
sammenhang gvebracht werden mMUu leben un auch In der Öösterreichischen Kırche Der Jose-
Diese fünf Jahre, ın denen in Rom mehrere Rücktrittsge- Ddhinismus habe ıIn ÖOsterreich sowohl das WwW1e auch
suche des Wıener Kardınals abgelehnt wurden, sınd of- das zweıte Vatıkanum überlebt, meınt Strobl: jle länger
tensıichtlich nıcht genützt worden. Denn als der apst 1mM dıe Diıstanz ZUuU zweıten Vatiıkanum dauert, desto deutlı-
Sommer des Vorjahres den Rücktritt des mIıt ıhm treund- cher wiırd C da{fß sıch be1 diesem Konzıil sehr wıch-
schaftlıich verbundenen Kardınals endlich annahm, be- tıge nregungen gehandelt hat, da{f aber sowohl die
Sannn der Nuntıus In Wıen Eerst mıt eıner Umirage be] Lebensformen, dıe Kraft, die Wıiırksamkeit der Kırche in
mındestens ausend vertrauenswürdıgen Personen, un Osterreich ebenso unverändert blieb W1€e nach dem ersten
1la  — annn sıch denken, da{fß iıne derartıge Operatıon iıne Vatiıkanum.
bestimmte eıt braucht.
Miıttlerweıiıle 1St der Wınter längst 1Ns Land SCZOBCN, un Das Konzıl nu  — überlebt?dıe Katholiken VO Wıen hotften täglıch, dafß endlich ine
Entscheidung getroffen wiırd. SeIlit dem ersten Rücktritts- arl Strobl erinnert dann die Bemerkung VO  — arl
gyesuch VO  —_ Kardınal Könıg 1mM Jahr 980 hat CS In der Rahner Ende der sıebzıger Jahre, daß für die Kırche
Erzdiözese Wıen 4aUS$S sehr begreitlichen Gründen keine ine Art Wınterzeılt begonnen habe, un fügt hinzu, da-
umfassenden Inıtiatıven mehr gegeben. Dieser mıt Sapc arl Rahner aus, W as ın eıner metaphysıschenStillstand breıtete sıch allmählich auch auft andere Oster- Weıse bereıts Reinhold Schneider Mıiıtte der fünfziger
reichıische Dıiözesen ausS, deren Bischöfe mehr oder wen1- Jahre ın dem Buch „Wınter In Wien“ schrieb: „Dıie Kır-
SCI offen als potentielle Kandıdaten für Wıen ZENANNL che Osterreichs hat das Konzıl erlebt un überlebt un
wurden, dafß schließlich ıne verbreıtete Stagnatıon 1m auch die daran anschließende Blütezeıt der remıen un
kırchlichen Leben verzeichnen WAar aller C1- dıe stille, wen12 virulente eıt der SıebzigerJahre. Eiınen
freulichen Kleinarbeit der „Basıs"” der Kırche. Unterschied früheren Zeıiten macht eINZIS die Tatsa-
In diesem Kontext ISTt bedenkenswert, jene O- che aus, dafß die Stimme und das Werk des Wıener Kar-

grammartıgen Aufzeichnungen lesen, dıie der 1984 dınals ıne überragende Bedeutung haben, überschrei-
verstorbene Wıener Studenten- und Akademıikerseelsor- tend die (Grenzen des Bereiches der Katholiken ın

Osterreich, überschreıtend auch die Grenzen ÖOsterreichsSCI Prälat arl Strobl hınterlassen hat und dıe erst kürz-
ıch ıIn Buchform erschienen sınd. (Karl Strobl,;, „Erfah- selbst. Ansonsten 1St das Zzwelıte Vatıkanum vorbeı, 1St

Rom weIılt WCB un richtet INla  — sıch’s wıeder eın 1m Ka-rungsecn und Versuche“”, herausgegeben VO Aloıs Krax-
NCI, gnes Nıegl un: Friedrich Wolfiram, Herold-Ver- tholizısmus auch der Achtzigerjahre. Das System der

Hierarchie 1St unverändert geblıeben. Es x1bt den Klerus,lag, Wıen München
arl Strobl, der Gründer der Katholischen Hochschulge- x1bt die Gläubigen. Verändert hat sıch vielleicht das

Verhältnis der Laıen Klerus un Hierarchie. Dıiemeınden In Österreich, ıldete INmM mıt (Jtto
Manyner, dem prophetischen Prediger un 10n1er 1n der Laıien sınd eingeladen, ıhre Gedanken, hre Kraft deut-
Kunstszene, un Ferdinand Klostermann, dem langjährı1- ıch einzubringen, hre Ansıchten auszusprechen; aber

SCH Jugendseelsorger un: p  T'  n streitbaren Theolo- reden, Entscheidungskraft hat schliefßlich doch 1LUTr der

SCNH, das Dreigestirn der katholischen Erneuerung Oster- Ptarrer oder dıe Hierarchıie.“
reichs nach 1945 arl Strobl kannte W1€e aum eın zwelıter dıe innere Ent-
In dem Kontext mı1t den angedeuteten aktuellen Ere1ign1s- wicklung der Kırche Osterreichs. Seine Stimme sollte da-
sCh‚hH un: orgängen ist 1U eın Crund für besorgte her beachtet werden.
Nachdenklichkeıit, WENN INa  w In den Aufzeichnungen 7Zwischen Iraum und Wıirklichkeit. Frıtz Csoklich

Wo un WI1€e 1St Krıitik möglıch?
Sowjetwirklichkeit 1m Spiegel der SowJetpresse
Begınnt sıch ın der Sowjetunion PLWAS ändern® Ideolo- Autorın $ilammt Au der Sowjetunion und lebt heute ın der
g1sCHh UN. IM polıtischen (Gesamtklıima baum. Dber dıe Parteı Bundesrepublik.
läßt ın ansgegrenzten Bereichen WDOT allem des wirtschaftlı-
chen Alltags zunehmend Krıitik Z solange sıch diese nıcht Täglich erscheinen 1n der SowjJetunıion viele Zeıtungen

$1e selbst yıchtet. We 2es DON Fall Fall und WVon un Zeıitschriften; Rundfunk- und Fernsehstationen
Thema Thema DOT sıch geht, schildert Nadıa Sımon — strahlen hre Programme AaUus Welche Intormationen VCI-

hand e1ner Auswertung sowjetıischer Presseerzeugni1sse. Die mıtteln dıe sowJetischen Massenmedien? Findet INa  — dort
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hauptsächlich Propaganda, Schönfärbere!] der Zustände der Analyse un „kreatıv“ In Vorschlägen ZUr Lösung
in der un Schwarzmalereı über den Westen”? VO  S Konflikten sınd viele Berichte iın der Wochenzeıtung
Solche Auffassungen sınd allgemeın verbreıtet, sowohl „LiteraturnaJa (Gazeta” (Literaturzeıtung). Sıe 1St die VO

1m Westen als auch In der SowJetunıion selbst. Inwietern russıschen Intellektuellen bevorzugte Zeıtung. S1ıe druckt
sınd diese Klischeevorstellungen berechtigt? Ist über- keineswegs NUr Berichte ZUr schönen Liıteratur. Auf ihren
haupt möglıch, Aaus den sowJetischen Medien EeLWAaS über Seıten kommen alle Bereich des sowJetischen Lebens ZUr

dıe tatsächliche wirtschafrtliche Lage oder über das 1LOI- Sprache. Dıie „Literaturzeitung“ spielt ıne Sonderrolle,
male Leben un: diıe Sorgen der Menschen 1ın der SowJet- S$1e hat iıne Ventilfunktion iın der sowjetischen Gesell-
unıon erfahren? schaft, S1e dart 1in ıhrer Kritik vıel weıter gehen als die

anderen Zentralorgane, W1e€e z B „Prawda”, „Isvestija”,
ABr 1NSs darf jedoch auch diese Zeıtung nıcht: dieEın Wınd? Parteı kritisıeren. Dıiıe „Avantgarde der Arbeiterklasse“
die 1St für dıe sowJetischen Medien SL-Der neugewählte Generalsekretär der Michaıil
bar Die Kritik bleibt 1m wesentlichen 1m Bereich derGorbatschow, hıelt unı 985 ıne umfangreıiche

ede autf einer ZK-Sıtzung, die den Fragen der Beschleu- Wırtschaft. Und noch In einer anderen Hınsıcht tindet
dıe Kritik hre Grenzen. Sıe ezieht sıch auf be-nıgung des wıissenschaftlich-technischen Fortschrittes SC-

wıdmet WAar Seine ede wurde In vielen sowJetischen stiımmte einzelne Fälle un: Erscheinungen; S1e darf nıe-

Zeıtungen un: Zeitschritten abgedruckt. VWenige SowjJet- mals das „System“ betreften. Diese Einschränkung hat
bürger werden S1e gelesen haben Entscheidet INa  . sıch für die offene un veröffentlichte „Krıtıik un: Selbstkri-

tiık“ 1ın der SowJetunıon gegolten. ber das sSOWJet1-doch ZUuU Lesen, kommt INa  —_ A4US dem Staunen nıcht
heraus. Am Anfang der ede findet INa  —_ die ın allen offi- sche Publikum annn natürlıch nıcht daran gehindert

werden, 4aUuUs$s der immer wiederkehrenden Kritik weIlt-ziellen sowJetischen Verlautbarungen unentbehrlichen
Beteuerungen über dıe Erfolge. Der NECUC Parteichef be- gehend den gleichen Erscheinungen seıne eiıgenen

Schlüsse zıehenZ  Zeitgeschehen  hauptsächlich Propaganda, Schönfärberei der Zustände  der Analyse und „kreativ“ in Vorschlägen zur Lösung  in der UdSSR und Schwarzmalerei über den Westen?  von Konflikten sind viele Berichte in der Wochenzeitung  Solche Auffassungen sind allgemein verbreitet, sowohl  „Literaturnaja Gazeta“ (Literaturzeitung). Sie ist die von  im Westen als auch in der Sowjetunion selbst. Inwiefern  russischen Intellektuellen bevorzugte Zeitung. Sie druckt  sind diese Klischeevorstellungen berechtigt? Ist es über-  keineswegs nur Berichte zur schönen Literatur. Auf ihren  haupt möglich, aus den sowjetischen Medien etwas über  Seiten kommen alle Bereich des sowjetischen Lebens zur  die tatsächliche wirtschaftliche Lage oder über das nor-  Sprache. Die „Literaturzeitung“ spielt eine Sonderrolle,  male Leben und die Sorgen der Menschen in der Sowjet-  sie hat eine Ventilfunktion in der sowjetischen Gesell-  union zu erfahren?  schaft, sie darf in ihrer Kritik viel weiter gehen als die  anderen Zentralorgane, wie z.B. „Prawda“, „Isvestija“,  „Trud“. Eins darf jedoch auch diese Zeitung nicht: die  Ein neuer Wind?  Partei kritisieren. Die „Avantgarde der Arbeiterklasse“ —  die KPdSU — ist für die sowjetischen Medien unantast-  Der neugewählte Generalsekretär der KPdSU, Michail  bar. Die Kritik bleibt im wesentlichen im Bereich der  Gorbatschow, hielt am 11. Juni 1985 eine umfangreiche  Rede auf einer ZK-Sitzung, die den Fragen der Beschleu-  Wirtschaft. Und noch in einer anderen Hinsicht findet  die Kritik ihre Grenzen. Sie bezieht sich stets auf be-  nigung des wissenschaftlich-technischen Fortschrittes ge-  widmet war. Seine Rede wurde in vielen sowjetischen  stimmte einzelne Fälle und Erscheinungen; sie darf nie-  Zeitungen und Zeitschriften abgedruckt. Wenige Sowjet-  mals das „System“ betreffen. Diese Einschränkung hat  bürger werden sie gelesen haben. Entscheidet man sich  für die offene und veröffentlichte „Kritik und Selbstkri-  tik“ in der Sowjetunion stets gegolten. Aber das sowjeti-  doch zum Lesen, kommt man aus dem Staunen nicht  heraus. Am Anfang der Rede findet man die in allen offi-  sche Publikum kann natürlich nicht daran gehindert  werden, aus der immer wiederkehrenden Kritik an weit-  ziellen sowjetischen Verlautbarungen unentbehrlichen  Beteuerungen über die Erfolge. Der neue Parteichef be-  gehend den gleichen Erscheinungen seine eigenen  Schlüsse zu ziehen ...  gnügt sich jedoch mit der knappen Feststellung: „Wir  können auf unsere Wirtschaft stolz sein. Darin- zeigen  sich anschaulich die Vorzüge des Sozialismus seiner  Die Sache mit dem „betrunkenen“  Planwirtschaft. Unsere Erfolge sind unbestritten, sie sind  allgemein anerkannt.“  Geld  Dann folgte die konkrete Beschreibung der tatsächlichen  Eines der wichtigsten Probleme der sowjetischen Wirk-  lichkeit ist heute der stark verbreitete Alkoholismus. Am  Lage der sowjetischen Wirtschaft. Sie bietet ein ziemlich  tristes Bild der Wirklichkeit. Trotz der angeblichen „Er-  1. Juni 1985 ist der Beschluß der Obersten Sowjet der  UdSSR „Über die Verstärkung des Kampfes gegen die  folge“ verlangt der Parteichef „eine scharfe Wende bei  der Intensivierung der Wirtschaft“,.„die Umorientierung  Trunksucht“ in Kraft getreten. Das löste eine umfas-  jedes Betriebes“, „den steilen Anstieg der Qualität der  sende Kampagne in der sowjetischen Presse aus. Die Zei-  Ware“, „weil die Qualität eine der anfechtbarsten Stellen  tung der sowjetischen Gewerkschaften „Trud“ hat sogar  der Wirtschaft bleibt“. Überrascht liest man weiter, daß  eine besondere Rubrik eröffnet „Alle zusammen — gegen  die Trunksucht!“ Glaubt man den hier veröffentlichten  für die meisten Bereiche der sowjetischen Wirtschaft  „kardinale Veränderungen“ verlangt werden. „Stolz“  Berichten, so „haben viele junge Arbeiter den Alkohol  kann man laut Gorbatschow auch „auf die sowjetische  aus ihrem Leben gestrichen“ (Trud, 23. Juni. „Die Hoch-  Wissenschaft sein“, aber auch die Wissenschaft soll mehr  zeit ohne Schnaps“). Auch aus den anderen Zeitungen  erfährt man, daß „der Alkoholbeschluß, der von vielen  „den Anforderungen der Zeit entsprechen“ und sich  „entschieden den Bedürfnissen der allgemeinen Produk-  Skeptikern für viel zu weich gehalten wurde, schnelle  und überraschende Früchte trug“. Aus verschiedenen so-  tion _ anpassen“. Zum Schluß ruft der Parteichef zur  Verwirklichung der Ideen von Lenin auf und zitiert die-  wjetischen Städten kamen schon Anfang Juli 1985 Be-  sen mit dem Satz: „Wir werden es schon schaffen, denn  richte, daß der Alkoholumsatz um 20 bis 25 Prozent zu-  wir beschönigen unsere .Lage nicht. Wir kennen alle  rückgegangen sei. Und die Verluste, die durch die Redu-  Schwierigkeiten. Wir sehen alle Krankheiten. Wir behan-  zierung des Alkoholabsatzes entstehen, werden laut  deln sie systematisch und hartnäckig, ohne in Panik zu  „Trud“ durch Eröffnung von Cafeterias kompensiert, wo  geraten.“  Kaffee, süße Cocktails und Kuchen angeboten werden“  Aber der Redakteur der „Literaturzeitung“ sieht dieses  Es drängt sich die Frage auf, ob solche Kritik an den in-  neren Zuständen in der Sowjetunion nur dem Parteichef  Problem nicht so optimistisch wie sein Kollege der  erlaubt ist. Bei einer systematischen Lektüre der sowjeti-  „Trud“. Er glaubt nicht daran, daß es möglich ist, die  schen Zeitschriften und Zeitungen stellt man eindeutig  ausgebliebenen Alkoholprofite durch den Verkauf von  fest: scharfe Kritik ist heutzutage an der Tagesordnung.  süßen Sachen zu ersetzen. „Denkt etwa jemand tatsäch-  Faulheit, Schlendrian, Alkoholismus, schlechte Arbeit  lich im Ernst daran, daß die Menschen, die aufgehört ha-  vieler Sowjetbürger und Betriebe werden in den sowjeti-  ben, den bitteren Schnaps zu trinken, sich jetzt von früh  schen Massenmedien oft behandelt. Besonders radikal in  bis spät mit Süßigkeiten, Schokolade und lauwarmem Eissıch jedoch mıt der knappen Feststellung: „ Wır
können auf Nsere Wırtschaft stolz se1In. Darın zeıgen
sıch anschaulıch die Vorzüge des Soz1ıalısmus seıiner Die Sache muiıt dem „betrunkenen“Planwirtschaft. Unsere Erfolge sınd unbestritten, S$1e sınd
allgemeın anerkannt.“ eld
Dann folgte die konkrete Beschreibung der tatsachlichen Eınes der wichtigsten Probleme der sowjJetischen ırk-

ıchkeit 1St heute der stark verbreıtete Alkoholismus. AmLage der sowJetischen Wıirtschatt. S1e bietet eın zıemlıch
TıStes Bild der Wıirklichkeit. Irotz der angeblichen „ Er= 1. Junı 1985 1STt der Beschlufß der Obersten SowjJet der

„UÜber die Verstärkung des Kampfes dıetolge  « verlangt der Parteichet „eıne scharte Wende be1
der Intensivierung der Wiırtschaft“, „dıe Umorientierung Trunksucht“ In Kraft Das löste ıne umtas-
jedes Betriebes”, „den steılen Anstıeg der Qualıität der sende ampagne 1ın der sowjetischen Presse 4US Die / e1-
Ware“”, „weıl dıe Qualıität ıne der antechtbarsten Stellen tung der sowjetischen Gewerkschaftten A Da hat o
der Wıirtschaft bleibt“” Überrascht hest 119  — weıter, da{fß iıne besondere Rubrık eröffnet „Alle IN

die Trunksucht!‘ Glaubt INan den hıer veröffentlichtenfür die meısten Bereiche der sowjJetischen Wirtschaft
„kardınale Veränderungen” verlangt werden. „Stolz  ba Berichten, „haben viele Junge Arbeıiter den Alkohol
ann INa  — laut Gorbatschow auch ‚auf dıe sowjetische aus iıhrem Leben gestrichen” (Trud, Junı. „Di1e och-
Wissenschaft sein”, aber auch dıe Wissenschaft soll mehr Zelt ohne Schnaps”). uch aus den anderen Zeıtungen

erfährt INan, da{fß „der Alkoholbeschluß, der VO  —_ vielen„den Anforderungen der eıt entsprechen” un sıch
„entschieden den Bedürfnissen der allgemeınen Produk- Skeptikern für viel weıch gehalten wurde, schnelle

und überraschende Früchte trug”. Aus verschiedenentıon anpassen” Zum Schluß ruft der Parteichef ZAUE:

Verwirklichung der Ideen VO Lenın auf un zıtlert dıe- wjetischen Städten kamen schon Anfang Julı 985 Be-
scn miıt dem Satz „Wır werden C schon schaffen, denn richte, da{fß der Alkoholumsatz 20 bıs Prozent
WIr beschönıigen MSCKE Lage nıcht. Wır kennen alle rückgegangen sel Und dıe Verluste, dıe durch die edu-
Schwierigkeiten. Wır sehen alle Krankheiten. Wır behan- zıerung des Alkoholabsatzes entstehen, werden laut
deln S$1e systematısch und hartnäckig, ohne 1n Panık „Irud’ durch Eröffnung VO  - Cateterıias kompensıert,
geraten.” Kaffee, süße Cocktaıils un Kuchen angeboten werden“

ber der Redakteur der „Literaturzeitung“ sıeht diesesEs drängt sıch die rage auf, ob solche Kritik den 1N -
Zuständen In der SowjJetunion 1U dem Parteichet Problem nıcht optimiıstisch WI1eEe se1ın Kollege der

erlaubt 1St BeI eiıner systematıschen Lektüre der SOWJetl- Aruds. Er xylaubt nıcht daran, da{fß CS möglıch ISt, die
schen Zeitschritten un Zeıtungen stellt I1a  a eindeutıg ausgeblıebenen Alkoholprofite durch den Verkauf VO  >

fest: scharfe Krıtıik 1STt heutzutage der Tagesordnung. süßen Sachen „Denkt 3 jemand tatsäch-
Faulheıt, Schlendrıian, Alkoholismus, schlechte Arbeıt ıch 1m Ernst daran, da{fß die Menschen, dıe aufgehört ha-
vieler Sowjetbürger und Betriebe werden In den SOWJetl- ben, den bıtteren Schnaps trınken, sıch Jetzt VO  — früh
schen Massenmedıien oft behandelt Besonders radıkal ın bıs Spat mıt Süßigkeıten, Schokolade un: lauwarmem Eıs
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ernähren werden?“ (@EZ, 85) Deswegen stellt die Denn häufig werden Waren produziert, dıie der Konsu-
„Sscharfe“ rage „Kann der Handel ohne ‚betrunkenes‘ ment nıcht raucht. Viele Betriebe haben übermäßige Wa-
eld auskommen D Der Autor hat nachgeforscht, wıevıel renvorrate angesammelt, die nıcht absetzbar sınd. Das
eld die Sowjetbürger alljährlich für Alkohol ausgeben. kümmert aber dıe Betriebe wen1g. SO hat z B 1ne Fa-
Dıie sowJetische Statistik o1bt ZWAaTr keinen diırekten Auft- brıik in Saw1ıdow, dıe feine Wollstoffe produziert, den
schlufß darüber. ber in den statıstischen Daten wiıird „al- Plan für Maı 1985 O95 Prozent ertüllt. Allerdings 1St
les aufgeführt, W as un getrunken wiırd, außer auch den höheren Instanzen bekannt, da{fß dıe Fabrık hre
Alkohol, Mayonnaıse, Kaffee un Gewürzen.“ Die Ware SCH der nıedrigen Qualität nıcht absetzen annn
SÖöhe der Ausgaben für diese Lebensmiuttel tindet INa  — 1ın Die Reste der nıchtverkäuflichen Stoffe kommen ın dıeder Statıistik In der etizten Spalte der Überschrift
„andere Lebensmuittel“ „Diese Zahl beträgt eLwAas wen1-

Fabrik zurück. Von Jahr Jahr immer mehr. Am Ja-
L11Uar 9083 194,5 ausend Meter, 1. Januar

SCr als 56 Miılhlıarden Rubel Jährlıch. Das 1St dreimal -
viel, WI1Ie WIr für Fleisch ausgeben un sechsmal sovıel W1€e

1984 5/4 ausend Meter un 1. Januar 1985 erreich-
ten diese „Reste“ die Zahl VO 6/7,8 ausend Meter Derfür Miılch und Milchprodukte Diese Miıllıarden geben Chetbuchhalter der Fabrık erklärte dem Korresponden-WIr doch bestimmt nıcht für Mayonnaıse AUS  ba ten der „Literaturzeiıtung” , W1€e dıe Fabrik über die Run-

Daraus sieht IMNan, daß der Kampf den Alkohol den kommt: „Aus Bankkrediten bezahlen WIr die Roh-
nıcht 1Ur moralısche sondern auch wirtschaftliche Dımen- stoftfe und dıe Löhne der Arbeiter.“ die Fabrik 1St
s1ıonen hat. Man darf schliefßlich nıcht VErBECSSCNH, aus praktisch pleıte. Es esteht keine Hoffnung auf die Ver-
welchen Gründen 9723 das VO etzten russıschen Zaren besserung der Lage Die Fabrik ann keine moderneren
Nıkolaus Il 914 eingeführte Alkoholverbot aufgehoben Stoffe produzıieren, weıl „eıne hochstehende nNnstanz
wurde. Dıie Sowjetmacht wollte dıie Profite nıcht den Ne- Rospromscherst die obligatorische Nomenklatur der
galen Branntweinbrennern überlassen. Dıie Junge SOWJet1- Ware tast WEe1l Jahre 1mM OTraus ausarbeıtet“. Dıie
sche Republık brauchte eld für den Autbau des „grauen” Stoffe werden also weıter produzılert (5Z
Soz1alısmus. Der schädliche Alkoholgenufßs brachte dem 85)
Staat viel eld eın Es 1St verständlıch, da{fß heute die Al- Manche Betriebe zeıgen iıne erstaunlıche Findigkeıtkoholerzeuger un die Mıiılız Sanz unterschiedlich auf
die Verringerung des Alkoholumsatzes reagleren. Dıie e1l-

beım Absatz mangelhafter Ware, ıne Fabrik in K5-
nıgsberg (Kalıningrad). Diese Fabrik produzıert Fahr-

NE  - W1€ dıe anderen haben Jetzt wenıger Arbeıt, aller- kartenverkaufsautomaten für Stadtautobusse. „Diese (Je-
dıngs mıt unterschiedlichen Folgen, die einen bekommen rate sınd sehr komplizıert konstrulert. Sıe geben dıekeine rämıen mehr und die anderen erhalten wahr- Fahrkarte 1Ur dann heraus, WEeNN INa  — kräftig miıt derscheinlich Auszeichnungen. Faust auf den Deckel schlägt. Wenn INa  —_ aber nıcht dar-

auf kommt, ekommt INa  a keine Karte.“ Erstaunlicher-
Erstaunliche Findigkeıt welse 1St die weıtere Produktion dieser „komplizıerten”

(Geräte auch für den nächsten Fünfjahrplan vorgesehen.
Den Austall der rämıen für die Alkoholproduzenten Deswegen lıießen sıch die Produzenten doch ELWAaS eintfal-
un -Verkäuter ann dıe Gesellschaft leicht verkraften. len „Sıe installıeren diese Fahrkartenverkaufsautomaten
ber „WI1e annn INan das betrunkene eld ersetzen>?“ In den Autobussen, die für dıe baltıschen Republıiken be-
Denn, „WENnN Menschen wenıger Alkohol] kaufen, SParchn stimmt sınd. Dort 1ST solche Art der Bezahlung schon
sS1€e Geld, und wollen für eLwas Nützliches ausgeben ”
ber dieser Wunsch scheitert Z7We]l Problemen. Ntwe-

längst abgeschafft worden, deswegen werden diese (3e-
rate dort A4US den Bussen wıeder ausgebaut. ” Monatlıch

der g1bt ın den sowJetischen Geschätten keıne „nützlı- werden Z/OQ0) solcher Fahrkartenautomaten hergestellt.
chen“ Waren, oder, talls s1e 1bt, annn der Käufer s$1e Diıeser „Spafß“ kostet Jährlıch /96 000 Rubel
nıcht tinden Keıiner 1St bereıt, ihm helten. Dıie SOWJe-
tischen Verkäuter sınd durch hre Passıvıtät, Grobheit
un nıcht vorhandene Hıltsbereitschaft ekannt. Daher Dı1e ‚Raffer“ und die Arbeıtsmoral
entsteht 1m Zuge des Kampftes den Alkohol iıne Es werden viel Energıe, Rohstoffe un menschliche Ar-
NEUE Aufgabe: Der sowjetische Handel mu umgebaut beıt verschwendet, unnötige Waren produzıieren,werden, „dıe Verkäuter mussen lernen, hre Ware VCI- obwohl andererseıts starker Mangel vielen Warenkaufen, S1e mussen lernen, die Kunden beachten“ herrscht. Dıie meılsten Menschen haben sıch daran SC
Denn „dıe Verringerung der mılliıardenhohen Einnah- wöhnt. In der Literaturzeıtung VO Julı 1985 schreibt
INeEN der „betrunkenen“ Dreirubelscheine P E Rubel] 1STt eın Autor „Vor eLwa ZWanzıg Jahren fanden sıch In jeder
der Preıs für ıne Flasche Wodka) mu{fß den Handel Schlange Menschen, die den Geschättsführer appel-
SPOTNCN, mehr VO edlen, nüchternen eld verdie- lıerten. Diese Menschen glaubten noch, da{fß Schlangen
nen  “ Z 85) Alleın mıt der Freundlichkeit der keine normale, sondern ıne zeıtweılıge Erscheinung
Verkäufer kommt iIiNna  s allerdings auch nıcht weıter, sınd. Warum steht INa  —_ heute schweigend? eıl INan VeCeI-

WEenNnn wen1g „nützlıche“ Ware o1ibt oder die vorhan- standen hat Für alle reicht diıe Ware SOWI1EeSO nıcht AaUuUsSs
dene Ware dem Käufer nıcht getällt.0S  Zeitgeschehen  ernähren werden?“ (LZ, 3. 7. 85). Deswegen stellt er die  Denn häufig werden Waren produziert, die der Konsu-  „Scharfe“ Frage: „Kann der Handel ohne ‚betrunkenes‘  ment nicht braucht. Viele Betriebe haben übermäßige Wa-  Geld auskommen?“ Der Autor hat nachgeforscht, wieviel  renvorräte angesammelt, die nicht absetzbar sind. Das  Geld die Sowjetbürger alljährlich für Alkohol ausgeben.  kümmert aber die Betriebe wenig. So hat z.B. eine Fa-  Die sowjetische Statistik gibt zwar keinen direkten Auf-  brik in Sawidow, die feine Wollstoffe produziert, den  schluß darüber. Aber in den statistischen Daten wird „al-  Plan für Mai 1985 zu 109,5 Prozent erfüllt. Allerdings ist  les aufgeführt, was gegessen und getrunken wird, außer  auch den höheren Instanzen bekannt, daß die Fabrik ihre  Alkohol, Mayonnaise, Kaffee und. Gewürzen.“ Die  Ware wegen der niedrigen Qualität nicht absetzen kann.  Höhe der Ausgaben für diese Lebensmittel findet man in  Die Reste der nichtverkäuflichen Stoffe kommen in die  der Statistik in der letzten Spalte unter der Überschrift  „andere Lebensmittel“. „Diese Zahl beträgt etwas weni-  Fabrik zurück. Von Jahr zu Jahr immer mehr. Am 1. Ja-  nuar 1983 waren es 194,3 tausend Meter, am 1. Januar  ger als 56 Milliarden Rubel jährlich. Das ist dreimal so-  viel, wie wir für Fleisch ausgeben und sechsmal soviel wie  1984 — 574 tausend Meter und am 1. Januar 1985 erreich-  ten diese „Reste“ die Zahl von 677,8 tausend Meter. Der  für Milch und Milchprodukte ... Diese Milliarden geben  Chefbuchhalter der Fabrik erklärte dem Korresponden-  wir doch bestimmt nicht für Mayonnaise aus.“  ten der „Literaturzeitung“, wie die Fabrik über die Run-  Daraus sieht man, daß der Kampf gegen den Alkohol  den kommt: „Aus Bankkrediten bezahlen wir die Roh-  nicht nur moralische sondern auch wirtschaftliche Dimen-  stoffe und die Löhne der Arbeiter.“ D.h. die Fabrik ist  sionen hat. Man darf schließlich nicht vergessen, aus  praktisch pleite. Es besteht keine Hoffnung auf die Ver-  welchen Gründen 1923 das vom letzten russischen Zaren  besserung der Lage. Die Fabrik kann keine moderneren  Nikolaus II. 1914 eingeführte Alkoholverbot aufgehoben  Stoffe produzieren, weil „eine hochstehende Instanz —  wurde. Die Sowjetmacht wollte die Profite nicht den ille-  Rospromscherst — die obligatorische Nomenklatur der  galen Branntweinbrennern überlassen. Die junge sowjeti-  Ware fast zwei Jahre im voraus ausarbeitet“. Die  sche Republik brauchte Geld für den Aufbau des  „grauen“ Stoffe werden also weiter produziert (LZ,  Sozialismus. Der schädliche Alkoholgenuß brachte dem  7.8. 85).  Staat viel Geld ein. Es ist verständlich, daß heute die Al-  Manche Betriebe zeigen eine erstaunliche Findigkeit  koholerzeuger und die Miliz ganz unterschiedlich auf  die Verringerung des Alkoholumsatzes reagieren. Die ei-  beim Absatz mangelhafter Ware, z.B. eine Fabrik in Kö-  nigsberg (Kaliningrad). Diese Fabrik produziert Fahr-  nen wie die anderen haben jetzt weniger Arbeit, aller-  kartenverkaufsautomaten für Stadtautobusse. „Diese Ge-  dings mit unterschiedlichen Folgen, die einen bekommen  räte sind sehr kompliziert konstruiert. Sie geben die  keine Prämien mehr und die anderen erhalten wahr-  Fahrkarte nur dann heraus, wenn man kräftig mit der  scheinlich Auszeichnungen.  Faust auf den Deckel schlägt. Wenn man aber nicht dar-  auf kommt, bekommt man keine Karte.“ Erstaunlicher-  Erstaunliche Findigkeit ...  weise ist die weitere Produktion dieser „komplizierten“  Geräte auch für den nächsten Fünfjahrplan vorgesehen.  Den Ausfall der Prämien für die Alkoholproduzenten  Deswegen ließen sich die Produzenten doch etwas einfal-  und -Verkäufer kann die Gesellschaft leicht verkraften.  len: „Sie installieren diese Fahrkartenverkaufsautomaten  Aber „wie kann man das betrunkene Geld ersetzen?“  in den Autobussen, die für die baltischen Republiken be-  Denn, „wenn Menschen weniger Alkohol kaufen, sparen  stimmt sind. Dort ist solche Art der Bezahlung schon  sie Geld, und wollen es für etrwas Nützliches ausgeben“  Aber dieser Wunsch scheitert an zwei Problemen. Entwe-  längst abgeschafft worden, deswegen werden diese Ge-  räte dort aus den Bussen wieder ausgebaut.“ Monatlich  der gibt es in den sowjetischen Geschäften keine „nützli-  werden 2700 solcher Fahrkartenautomaten hergestellt.  chen“ Waren, oder, falls es sie gibt, kann der Käufer sie  Dieser „Spaß“ kostet jährlich 796 000 Rubel.  nicht finden. Keiner ist bereit, ihm zu helfen. Die sowje-  tischen Verkäufer sind durch ihre Passivität, Grobheit  und nicht vorhandene Hilfsbereitschaft bekannt. Daher  Die „Raffer“ und die Arbeitsmoral  entsteht im Zuge des Kampfes gegen den Alkohol eine  Es werden viel Energie, Rohstoffe und menschliche Ar-  neue Aufgabe: Der sowjetische Handel muß umgebaut  beit verschwendet, um unnötige Waren zu produzieren,  werden, „die Verkäufer müssen lernen, ihre Ware zu ver-  obwohl andererseits starker Mangel an vielen Waren  kaufen, sie müssen lernen, die Kunden zu beachten“  herrscht. Die meisten Menschen haben sich daran ge-  Denn „die Verringerung der milliardenhohen Einnah-  wöhnt. In der Literaturzeitung vom 17. Juli 1985 schreibt  men der „betrunkenen“ Dreirubelscheine ( 3 Rubel ist  ein Autor. „Vor etwa zwanzig Jahren fanden sich in jeder  der Preis für eine Flasche Wodka) muß den Handel an-  Schlange Menschen, die an den Geschäftsführer appel-  spornen, mehr vom edlen, nüchternen Geld zu verdie-  lierten. Diese Menschen glaubten noch, daß Schlangen  nen“ (LZ, 3.7.85). Allein mit der Freundlichkeit der  keine normale, sondern eine zeitweilige Erscheinung  Verkäufer kommt man allerdings auch nicht weiter,  sind. Warum steht man heute schweigend? Weil man ver-  wenn es wenig „nützliche“ Ware gibt oder die vorhan-  standen hat ... Für alle reicht die Ware sowieso nicht aus  €  dene Ware dem Käufer nicht gefällt.  ... Es gibt doch viel zu viel MenschenEs g1ıbt doch vıel viel Menschen



Zeitgeschehen
Dıi1e „nützlıche” Ware reicht nıcht AauUs, obwohl die me1l- leıtungen verlegt. „Alle zufrieden.“ Seine erfolg-
sten sowJetischen Betriebe hre Pläne erfüllen un über- reiche Arbeıt wurde plötzlıch unterbrochen. Der Unter-
ertüllen. S1ıe sehen 0ß hre Hauptautfgabe darın, den suchungsrichter ‚interessierte sıch für seıne Arbeit“
Plan erfüllen. Denn davon hängen die rämıen und die

Dıie Autorın der Zeıtung AAr raumt ZWAar e1ın, daflß dıeAuszeichnungen ab Einige Betriebsleiter sınd og be-
staatliıchen Unternehmen nıcht in der Lage sınd, das Pro-reıt, e1in Verbrechen begehen, 1U die Planzıitfern

erreichen. Die Lıteraturzeıtung VO August 1985 blem der Gasversorgung der Dörter lösen. So wurde
ıIn eıner Sıtzung des dafür zuständıgen Irust mIıt demberichtet darüber 1ın einem umfangreichen Artıkel

dem 'Tıtel „Niemand wollte stehlen” Es wollte tatsäch- komplizıerten Namen „Ukrgaskommunstro)J ” festge-
stellt, dafß iInNna  = für dıe vollständıge Gasversorgung deriıch nıemand stehlen. Vıele hochgestellte Bauleıiter mel-

deten jJahrelang alsche Angaben über die angebliıche Dörfer noch19  Zeitgeschehen  Die „nützliche“ Ware reicht nicht aus, obwohl die mei-  leitungen verlegt. „Alle waren zufrieden.“ Seine erfolg-  sten sowjetischen Betriebe ihre Pläne erfüllen und über-  reiche Arbeit wurde plötzlich unterbrochen. Der Unter-  erfüllen. Sie sehen sogar ihre Hauptaufgabe darin, den  suchungsrichter „interessierte sich für seine Arbeit“.  Plan zu erfüllen. Denn davon hängen die Prämien und die  Die Autorin der Zeitung „Trud“ räumt zwar ein, daß die  Auszeichnungen ab. Einige Betriebsleiter sind sogar be-  staatlichen Unternehmen nicht in der Lage sind, das Pro-  reit, ein Verbrechen zu begehen, nur um die Planziffern  zu erreichen. Die Literaturzeitung vom 7. August 1985  blem der Gasversorgung der Dörfer zu lösen. So wurde  in einer Sitzung des dafür zuständigen Trust mit dem  berichtet darüber in einem umfangreichen Artikel unter  dem Titel „Niemand wollte stehlen“. Es wollte tatsäch-  komplizierten Namen „Ukrgaskommunstroj“ festge-  stellt, daß man für die vollständige Gasversorgung der  lich niemand stehlen. Viele hochgestellte Bauleiter mel-  deten jahrelang falsche Angaben über die angebliche  Dörfer noch ... 100 Jahre braucht. Dennoch kann sich  die Autorin nicht dazu durchringen, die nach kapitalisti-  Planerfüllung nach oben. Denn die Vorgesetzten brauch-  schen Methoden verrichtete Arbeit zu rühmen. „Un-  ten „glatte Zahlen“. „Viele Bauobjekte wurden halbfertig  glaubliche Einkommen der Raffer und deren Straflosig-  abgenommen. Es wurde von Jahr zu Jahr immer schlim-  keit untergraben das Interesse der Menschen und beson-  mer. 1983 konnte man keine Objekte mehr als fertig mel-  den. Man mußte ausschließlich die nicht fertigen Bau-  ders der Jugendlichen an ehrlicher, gewissenhafter Ar-  beit, sie locken sie auf den Weg des leichten Profits.“  stellen zu Ende führen.“ Auf dem Papier war der Plan  aber erfüllt, die nichtexistierenden Kuhställe existierten.  Das Bauunternehmen erhielt sogar 1982 eine Auszeich-  Die Probleme unverändert wie das  nung — die Rote Fahne.  Einmaleins  Hiermit ist ein altes, aber bis heute aktuelles und viel-  Mit diesem sozialistischen Klischeemaßstab widerspricht  leicht überhaupt nicht zu lösendes Problem der Planwirt-  schaft angesprochen: Vielfach läßt sich der Plan nur  die Autorin sich selbst. Sie hatte ja gesagt, daß die  Schwarzarbeiter gut gearbeitet hatten. Und alle waren  einhalten, wenn Betriebsleiter und Wirtschaftsfunktio-  näre bereit sind, sich am Rande oder auch außerhalb der  mit ihnen zufrieden. Sie haben allerdings auch viel ver-  dient. Und das ist kein Einzelfall. Die Literaturzeitung  Legalität zu bewegen. Da die nur auf dem Papier stö-  rungsfreie Koordination des Plans in Wirklichkeit an  spricht darüber ganz offen: „Nach soziologischen Unter-  suchungen sind die Profitgierigen und die Raffer bereit,  tausend Stellen nicht funktioniert, bedarf es einfallsrei-  auf der Baustelle jede Arbeit zu verrichten. Mit ihnen  cher Manager, die findig genug sind, schnell und „unbü-  rokratisch“ fehlende  Ersatzteile oder Fachkräfte zu  gibt es keine Probleme. Die anderen hingegen, die aus  innerem Antrieb, aus romantischen Motiven auf die Bau-  „besorgen“. Insofern ist die sog: zweite oder Schatten-  stelle gekommen sind, lassen ihren Launen freien Lauf.  wirtschaft geradezu eine Voraussetzung für das Funktio-  Oft bleiben sie auch nicht lange auf der Baustelle ... Der  nieren der sozialistischen Planwirtschaft.  Schlecht steht es in fast allen sowjetischen Betrieben  „Raffer“ arbeitet schneller, besser und zuverlässiger  Wir müssen doch im Bezug auf die Menschen eine ‚nied-  auch mit der Arbeitsmoral. In der Literaturzeitung vom  17. Juli 1985 heißt es: „Keiner arbeitet. Aber alle sind be-  rige‘ und ‚unschöne‘ Wahrheit gestehen: Wenn man dem  Menschen gut bezahlt, dann arbeitet er auch ... Er wird  schäftigt. Es wäre doch viel einfacher, wenn wir es mit ei-  nem offenen Nichtstun zu tun hätten.“ Der Autor geht  sogar schuften. Die Hauptsache, er wird bezahlt“ (LZ  17. Juli 1985).  noch weiter: „Wenn die Pläne ständig übererfüllt wer-  Diese „Weisheit“ ist nicht neu. Neu ist nur die Tatsache,  den, so sind das vielleicht doch keine idealen Pläne  sondern zuver-  daß die sowjetische Presse in den letzten vier oder fünf  Wir brauchen jetzt keine Rekordler,  Jahren offener darüber spricht. Diese Tendenz zeigte  lässige Fachleute, die ihre Sache gut machen.“ Auch in  der Sowjetunion gibt es diese Menschen.  sich schon in den letzten Jahren unter Breschnew und  verstärkte sich unter Andropow und Gorbatschow. Am  Die Zeitung „Trud“ berichtet am 6. Juni 1985, im Gebiet  Anfang der Breschnew-Ära scheute man sich, offene Kri-  Charkow hätten Kolonnen illegaler Schwarzarbeiter in  tik zu üben. Das mag vielleicht daran gelegen haben, daß  den Dörfern viel schneller und besser die Gasleitungen  in der Regierungszeit Chruschtschews sehr viel kritisiert  verlegt als die offiziellen staatlichen Organisationen. Der  wurde. Dabei wurde sogar ein Tabu gebrochen: Auch die  Leiter einer Sowchose beklagte sich: „Wir hatten alles:  Partei geriet in die Schußlinie der Kritik. Viele Getreue  die technischen Zeichnungen, Geld und den Bauunter-  der Partei waren deswegen der Meinung, man dürfe mit  nehmer, der Bau kam aber trotzdem nicht voran. Es dau-  der Kritik nicht übertreiben. Die Autorität der Partei  erte zwei Jahre — bis Ponomarev aufkreuzte und seine  müsse unangetastet bleiben. So wird heute Kritik auf die  Dienste anbot.“ Ponomarev war zuerst Leiter eines Bau-  Wirtschaft und den Alltag gelenkt. Die Monatszeitschrift  unternehmens, dann quittierte er seinen Dienst und  „Journalist“ ruft die Kollegen sogar auf, „mehr über die  wurde „selbständig“. Er sammelte viele Bauarbeiter um  Schwierigkeiten zu berichten“. Zur Bekräftigung greift  man auf Lenin zurück: „Der Demokratismus besteht ...  sich und zog durch das Gebiet. „Sein Ruhm verbreitete  sich im ganzen Bezirk. Viele Kolchosleiter kamen zu  darin, daß die Massen sich zu den wichtigsten Fragen äu-  ihm, um Rat zu holen.“ Er hat in vielen Dörfern die Gas-  ßern“ (Journalist, 5. 5. 85).100 Jahre raucht. Dennoch annn sıch
die Autorın nıcht dazu durchringen, dıe nach kapıtalıstıi-Planerfüllung nach oben. Denn die Vorgesetzten brauch-
schen Methoden verrichtete Arbeıt rühmen. „Un-ten „glatte Zahlen“ „Vıele Bauobjekte wurden halbtertig gylaubliche Einkommen der Rafter und deren Straflosig-abgenommen. Es wurde VO Jahr Jahr immer schlim-
eıt untergraben das Interesse der Menschen und beson-

IN 908% konnte INa  — keine Objekte mehr als fertig mel-
den Man mufßte ausschliefßlich dıe nıcht fertigen Bau- ders der Jugendlichen ehrlicher, gewıissenhafter Ar-

beıt, S$1€e locken S1€e auf den VWeg des eichten Profits.“stellen Ende führen.“ Auf dem Papıer WAar der Plan
aber erfüllt, dıe nıchtexistierenden Kuhställe exIistlerten.
Das Bauunternehmen erhielt 08 19872 iıne Auszeıch- Die Probleme unverändert W1€e das
NUNs dıe Rote Fahne Einmaleıins
Hıermıit 1St eın altes, aber bıs heute aktuelles und viel-

Mıiıt diesem sozıalistischen Klischeemafßstab wiıdersprichtleicht überhaupt nıcht lösendes Problem der Planwıirt-
schaft angesprochen: Vielfach äflt sıch der Plan 1L1ULT

dıe Autorın sıch selbst. S1ıe hatte Ja ZESARLT, da{ß dıe
Schwarzarbeıter guLl gyearbeıtet hatten. Und alleeinhalten, wenn Betriebsleiter un Wirtschaftsfunktio-

nare bereit sınd, sıch Rande oder auch außerhalb der mı1t ihnen zufrieden. S1e haben allerdings auch viel VCI-

dient. Und das 1St eın Einzelfall. Die LiteraturzeıtungLegalıtät bewegen. Da dıe 11UIX auf dem Papıer StO-

rungsfreie Koordinatıon des Plans 1ın Wirklichkeit spricht arüber Banz offen „Nach soziologıschen Unter-
suchungen sınd diıe Profitgierigen un dıe Raffer bereıt,ausend tellen nıcht tunktionıert, bedartf eintallsreı1- auf der Baustelle ede Arbeıt verrichten. Miıt ihnencher Manager, dıe fındıg sınd, schnell un „unbü-

rokratisch“ tehlende Ersatzteıiıle oder Fachkräfte &1Dt keıine Probleme. Die anderen hıingegen, die aU$S

innerem Antrıeb, A4aUS romantıischen otıven auf die Bau-„besorgen” Insofern 1St die 50 Zzwelıte oder Schatten-
stelle gekommen sınd, lassen ıhren Launen freien Laufwiırtschaft geradezu ıne Voraussetzung für das Funktio- Ofrt leiben S1e auch nıcht lange auf der Baustelle19  Zeitgeschehen  Die „nützliche“ Ware reicht nicht aus, obwohl die mei-  leitungen verlegt. „Alle waren zufrieden.“ Seine erfolg-  sten sowjetischen Betriebe ihre Pläne erfüllen und über-  reiche Arbeit wurde plötzlich unterbrochen. Der Unter-  erfüllen. Sie sehen sogar ihre Hauptaufgabe darin, den  suchungsrichter „interessierte sich für seine Arbeit“.  Plan zu erfüllen. Denn davon hängen die Prämien und die  Die Autorin der Zeitung „Trud“ räumt zwar ein, daß die  Auszeichnungen ab. Einige Betriebsleiter sind sogar be-  staatlichen Unternehmen nicht in der Lage sind, das Pro-  reit, ein Verbrechen zu begehen, nur um die Planziffern  zu erreichen. Die Literaturzeitung vom 7. August 1985  blem der Gasversorgung der Dörfer zu lösen. So wurde  in einer Sitzung des dafür zuständigen Trust mit dem  berichtet darüber in einem umfangreichen Artikel unter  dem Titel „Niemand wollte stehlen“. Es wollte tatsäch-  komplizierten Namen „Ukrgaskommunstroj“ festge-  stellt, daß man für die vollständige Gasversorgung der  lich niemand stehlen. Viele hochgestellte Bauleiter mel-  deten jahrelang falsche Angaben über die angebliche  Dörfer noch ... 100 Jahre braucht. Dennoch kann sich  die Autorin nicht dazu durchringen, die nach kapitalisti-  Planerfüllung nach oben. Denn die Vorgesetzten brauch-  schen Methoden verrichtete Arbeit zu rühmen. „Un-  ten „glatte Zahlen“. „Viele Bauobjekte wurden halbfertig  glaubliche Einkommen der Raffer und deren Straflosig-  abgenommen. Es wurde von Jahr zu Jahr immer schlim-  keit untergraben das Interesse der Menschen und beson-  mer. 1983 konnte man keine Objekte mehr als fertig mel-  den. Man mußte ausschließlich die nicht fertigen Bau-  ders der Jugendlichen an ehrlicher, gewissenhafter Ar-  beit, sie locken sie auf den Weg des leichten Profits.“  stellen zu Ende führen.“ Auf dem Papier war der Plan  aber erfüllt, die nichtexistierenden Kuhställe existierten.  Das Bauunternehmen erhielt sogar 1982 eine Auszeich-  Die Probleme unverändert wie das  nung — die Rote Fahne.  Einmaleins  Hiermit ist ein altes, aber bis heute aktuelles und viel-  Mit diesem sozialistischen Klischeemaßstab widerspricht  leicht überhaupt nicht zu lösendes Problem der Planwirt-  schaft angesprochen: Vielfach läßt sich der Plan nur  die Autorin sich selbst. Sie hatte ja gesagt, daß die  Schwarzarbeiter gut gearbeitet hatten. Und alle waren  einhalten, wenn Betriebsleiter und Wirtschaftsfunktio-  näre bereit sind, sich am Rande oder auch außerhalb der  mit ihnen zufrieden. Sie haben allerdings auch viel ver-  dient. Und das ist kein Einzelfall. Die Literaturzeitung  Legalität zu bewegen. Da die nur auf dem Papier stö-  rungsfreie Koordination des Plans in Wirklichkeit an  spricht darüber ganz offen: „Nach soziologischen Unter-  suchungen sind die Profitgierigen und die Raffer bereit,  tausend Stellen nicht funktioniert, bedarf es einfallsrei-  auf der Baustelle jede Arbeit zu verrichten. Mit ihnen  cher Manager, die findig genug sind, schnell und „unbü-  rokratisch“ fehlende  Ersatzteile oder Fachkräfte zu  gibt es keine Probleme. Die anderen hingegen, die aus  innerem Antrieb, aus romantischen Motiven auf die Bau-  „besorgen“. Insofern ist die sog: zweite oder Schatten-  stelle gekommen sind, lassen ihren Launen freien Lauf.  wirtschaft geradezu eine Voraussetzung für das Funktio-  Oft bleiben sie auch nicht lange auf der Baustelle ... Der  nieren der sozialistischen Planwirtschaft.  Schlecht steht es in fast allen sowjetischen Betrieben  „Raffer“ arbeitet schneller, besser und zuverlässiger  Wir müssen doch im Bezug auf die Menschen eine ‚nied-  auch mit der Arbeitsmoral. In der Literaturzeitung vom  17. Juli 1985 heißt es: „Keiner arbeitet. Aber alle sind be-  rige‘ und ‚unschöne‘ Wahrheit gestehen: Wenn man dem  Menschen gut bezahlt, dann arbeitet er auch ... Er wird  schäftigt. Es wäre doch viel einfacher, wenn wir es mit ei-  nem offenen Nichtstun zu tun hätten.“ Der Autor geht  sogar schuften. Die Hauptsache, er wird bezahlt“ (LZ  17. Juli 1985).  noch weiter: „Wenn die Pläne ständig übererfüllt wer-  Diese „Weisheit“ ist nicht neu. Neu ist nur die Tatsache,  den, so sind das vielleicht doch keine idealen Pläne  sondern zuver-  daß die sowjetische Presse in den letzten vier oder fünf  Wir brauchen jetzt keine Rekordler,  Jahren offener darüber spricht. Diese Tendenz zeigte  lässige Fachleute, die ihre Sache gut machen.“ Auch in  der Sowjetunion gibt es diese Menschen.  sich schon in den letzten Jahren unter Breschnew und  verstärkte sich unter Andropow und Gorbatschow. Am  Die Zeitung „Trud“ berichtet am 6. Juni 1985, im Gebiet  Anfang der Breschnew-Ära scheute man sich, offene Kri-  Charkow hätten Kolonnen illegaler Schwarzarbeiter in  tik zu üben. Das mag vielleicht daran gelegen haben, daß  den Dörfern viel schneller und besser die Gasleitungen  in der Regierungszeit Chruschtschews sehr viel kritisiert  verlegt als die offiziellen staatlichen Organisationen. Der  wurde. Dabei wurde sogar ein Tabu gebrochen: Auch die  Leiter einer Sowchose beklagte sich: „Wir hatten alles:  Partei geriet in die Schußlinie der Kritik. Viele Getreue  die technischen Zeichnungen, Geld und den Bauunter-  der Partei waren deswegen der Meinung, man dürfe mit  nehmer, der Bau kam aber trotzdem nicht voran. Es dau-  der Kritik nicht übertreiben. Die Autorität der Partei  erte zwei Jahre — bis Ponomarev aufkreuzte und seine  müsse unangetastet bleiben. So wird heute Kritik auf die  Dienste anbot.“ Ponomarev war zuerst Leiter eines Bau-  Wirtschaft und den Alltag gelenkt. Die Monatszeitschrift  unternehmens, dann quittierte er seinen Dienst und  „Journalist“ ruft die Kollegen sogar auf, „mehr über die  wurde „selbständig“. Er sammelte viele Bauarbeiter um  Schwierigkeiten zu berichten“. Zur Bekräftigung greift  man auf Lenin zurück: „Der Demokratismus besteht ...  sich und zog durch das Gebiet. „Sein Ruhm verbreitete  sich im ganzen Bezirk. Viele Kolchosleiter kamen zu  darin, daß die Massen sich zu den wichtigsten Fragen äu-  ihm, um Rat zu holen.“ Er hat in vielen Dörfern die Gas-  ßern“ (Journalist, 5. 5. 85).Dernıeren der sozıalistischen Planwirtschatt.

Schlecht steht iın fast allen sowjetischen Betrieben „Raftfer“ arbeıtet schneller, besser und zuverlässıger
Wır mussen doch 1mM ezug auf die Menschen iıne ‚nıed-auch mıt der Arbeitsmoral. In der Literaturzeıtung VO

Julı 985 heilßt „Keıner arbeıtet. ber alle sınd be- rıge‘ un ‚unschöne‘ Wahrheit gestehen: Wenn INa  — dem
Menschen gyut bezahlt, dann arbeıtet auch19  Zeitgeschehen  Die „nützliche“ Ware reicht nicht aus, obwohl die mei-  leitungen verlegt. „Alle waren zufrieden.“ Seine erfolg-  sten sowjetischen Betriebe ihre Pläne erfüllen und über-  reiche Arbeit wurde plötzlich unterbrochen. Der Unter-  erfüllen. Sie sehen sogar ihre Hauptaufgabe darin, den  suchungsrichter „interessierte sich für seine Arbeit“.  Plan zu erfüllen. Denn davon hängen die Prämien und die  Die Autorin der Zeitung „Trud“ räumt zwar ein, daß die  Auszeichnungen ab. Einige Betriebsleiter sind sogar be-  staatlichen Unternehmen nicht in der Lage sind, das Pro-  reit, ein Verbrechen zu begehen, nur um die Planziffern  zu erreichen. Die Literaturzeitung vom 7. August 1985  blem der Gasversorgung der Dörfer zu lösen. So wurde  in einer Sitzung des dafür zuständigen Trust mit dem  berichtet darüber in einem umfangreichen Artikel unter  dem Titel „Niemand wollte stehlen“. Es wollte tatsäch-  komplizierten Namen „Ukrgaskommunstroj“ festge-  stellt, daß man für die vollständige Gasversorgung der  lich niemand stehlen. Viele hochgestellte Bauleiter mel-  deten jahrelang falsche Angaben über die angebliche  Dörfer noch ... 100 Jahre braucht. Dennoch kann sich  die Autorin nicht dazu durchringen, die nach kapitalisti-  Planerfüllung nach oben. Denn die Vorgesetzten brauch-  schen Methoden verrichtete Arbeit zu rühmen. „Un-  ten „glatte Zahlen“. „Viele Bauobjekte wurden halbfertig  glaubliche Einkommen der Raffer und deren Straflosig-  abgenommen. Es wurde von Jahr zu Jahr immer schlim-  keit untergraben das Interesse der Menschen und beson-  mer. 1983 konnte man keine Objekte mehr als fertig mel-  den. Man mußte ausschließlich die nicht fertigen Bau-  ders der Jugendlichen an ehrlicher, gewissenhafter Ar-  beit, sie locken sie auf den Weg des leichten Profits.“  stellen zu Ende führen.“ Auf dem Papier war der Plan  aber erfüllt, die nichtexistierenden Kuhställe existierten.  Das Bauunternehmen erhielt sogar 1982 eine Auszeich-  Die Probleme unverändert wie das  nung — die Rote Fahne.  Einmaleins  Hiermit ist ein altes, aber bis heute aktuelles und viel-  Mit diesem sozialistischen Klischeemaßstab widerspricht  leicht überhaupt nicht zu lösendes Problem der Planwirt-  schaft angesprochen: Vielfach läßt sich der Plan nur  die Autorin sich selbst. Sie hatte ja gesagt, daß die  Schwarzarbeiter gut gearbeitet hatten. Und alle waren  einhalten, wenn Betriebsleiter und Wirtschaftsfunktio-  näre bereit sind, sich am Rande oder auch außerhalb der  mit ihnen zufrieden. Sie haben allerdings auch viel ver-  dient. Und das ist kein Einzelfall. Die Literaturzeitung  Legalität zu bewegen. Da die nur auf dem Papier stö-  rungsfreie Koordination des Plans in Wirklichkeit an  spricht darüber ganz offen: „Nach soziologischen Unter-  suchungen sind die Profitgierigen und die Raffer bereit,  tausend Stellen nicht funktioniert, bedarf es einfallsrei-  auf der Baustelle jede Arbeit zu verrichten. Mit ihnen  cher Manager, die findig genug sind, schnell und „unbü-  rokratisch“ fehlende  Ersatzteile oder Fachkräfte zu  gibt es keine Probleme. Die anderen hingegen, die aus  innerem Antrieb, aus romantischen Motiven auf die Bau-  „besorgen“. Insofern ist die sog: zweite oder Schatten-  stelle gekommen sind, lassen ihren Launen freien Lauf.  wirtschaft geradezu eine Voraussetzung für das Funktio-  Oft bleiben sie auch nicht lange auf der Baustelle ... Der  nieren der sozialistischen Planwirtschaft.  Schlecht steht es in fast allen sowjetischen Betrieben  „Raffer“ arbeitet schneller, besser und zuverlässiger  Wir müssen doch im Bezug auf die Menschen eine ‚nied-  auch mit der Arbeitsmoral. In der Literaturzeitung vom  17. Juli 1985 heißt es: „Keiner arbeitet. Aber alle sind be-  rige‘ und ‚unschöne‘ Wahrheit gestehen: Wenn man dem  Menschen gut bezahlt, dann arbeitet er auch ... Er wird  schäftigt. Es wäre doch viel einfacher, wenn wir es mit ei-  nem offenen Nichtstun zu tun hätten.“ Der Autor geht  sogar schuften. Die Hauptsache, er wird bezahlt“ (LZ  17. Juli 1985).  noch weiter: „Wenn die Pläne ständig übererfüllt wer-  Diese „Weisheit“ ist nicht neu. Neu ist nur die Tatsache,  den, so sind das vielleicht doch keine idealen Pläne  sondern zuver-  daß die sowjetische Presse in den letzten vier oder fünf  Wir brauchen jetzt keine Rekordler,  Jahren offener darüber spricht. Diese Tendenz zeigte  lässige Fachleute, die ihre Sache gut machen.“ Auch in  der Sowjetunion gibt es diese Menschen.  sich schon in den letzten Jahren unter Breschnew und  verstärkte sich unter Andropow und Gorbatschow. Am  Die Zeitung „Trud“ berichtet am 6. Juni 1985, im Gebiet  Anfang der Breschnew-Ära scheute man sich, offene Kri-  Charkow hätten Kolonnen illegaler Schwarzarbeiter in  tik zu üben. Das mag vielleicht daran gelegen haben, daß  den Dörfern viel schneller und besser die Gasleitungen  in der Regierungszeit Chruschtschews sehr viel kritisiert  verlegt als die offiziellen staatlichen Organisationen. Der  wurde. Dabei wurde sogar ein Tabu gebrochen: Auch die  Leiter einer Sowchose beklagte sich: „Wir hatten alles:  Partei geriet in die Schußlinie der Kritik. Viele Getreue  die technischen Zeichnungen, Geld und den Bauunter-  der Partei waren deswegen der Meinung, man dürfe mit  nehmer, der Bau kam aber trotzdem nicht voran. Es dau-  der Kritik nicht übertreiben. Die Autorität der Partei  erte zwei Jahre — bis Ponomarev aufkreuzte und seine  müsse unangetastet bleiben. So wird heute Kritik auf die  Dienste anbot.“ Ponomarev war zuerst Leiter eines Bau-  Wirtschaft und den Alltag gelenkt. Die Monatszeitschrift  unternehmens, dann quittierte er seinen Dienst und  „Journalist“ ruft die Kollegen sogar auf, „mehr über die  wurde „selbständig“. Er sammelte viele Bauarbeiter um  Schwierigkeiten zu berichten“. Zur Bekräftigung greift  man auf Lenin zurück: „Der Demokratismus besteht ...  sich und zog durch das Gebiet. „Sein Ruhm verbreitete  sich im ganzen Bezirk. Viele Kolchosleiter kamen zu  darin, daß die Massen sich zu den wichtigsten Fragen äu-  ihm, um Rat zu holen.“ Er hat in vielen Dörfern die Gas-  ßern“ (Journalist, 5. 5. 85).Er wiırdschäftigt. Es wAäare doch viel einfacher, WEenNnn WIr MI1t el-
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Interview

Dıie offene Krıitik iın der sowJetischen Presse hat hre auln Sıe dürfen In Grenzen, dıe heute weıter sınd als
Vor- un Nachteile. Es ISt Ja keineswegs S da{ß dıe Krı- VOT zehn Jahren Betriebe, Verwaltungen un auch Ntere
tiık automatisch Zur Verbesserung der Lage tührt Der Parteiorgane für Schlampereı, Mißmanagement und
sowjetische Satırıker Serge] Michalkov schreıibt darüber: Korruption bloßstellen.
„Ich habe 1944 angefangen schreiben20  Interview  Die offene Kritik in der sowjetischen Presse hat ihre  raum. Sie dürfen in Grenzen, die heute weiter sind als  Vor- und Nachteile. Es ist ja keineswegs so, daß die Kri-  vor zehn Jahren Betriebe, Verwaltungen und auch untere  tik automatisch zur Verbesserung der Lage führt. Der  Parteiorgane für Schlamperei, Mißmanagement und  sowjetische Satiriker Sergej Michalkov schreibt darüber:  Korruption bloßstellen.  „Ich habe 1944 angefangen zu schreiben ... Ich muß ge-  Die Massenmedien sind nicht die einzigen, die heute  stehen, es kam mir gar nicht in den Sinn, daß die The-  dazu beitragen, daß hinter der nach wie vor vielfach be-  men meiner kritischen Fabeln und satirischen Gedichte  triebenen Schönfärberei hier und da auch das wirkliche  noch lange aktuell bleiben würden. Mir schien, wenn ein  Leben in der Publizistik sichtbar wird. Auch die Belletri-  Fehler bemerkt und von allen ausgelacht wurde, so ist  stik, besser gesagt ein kleiner Teil der Schriftsteller, ist  der Fall erschöpft und die Laster sterben nun von allein  heute in der Lage, das was die Menschen bewegt, ihre  ... Aber so unverändert wie das Einmaleins bleiben auch  Konflikte, ihre Hilflosigkeit und auch ihren christlichen  unsere Probleme“ (LZ, 12. Juni 1985).  Glauben wirklichkeitsnäher zu beschreiben als das in der  Stalinzeit denkbar war.  Ein Grund für die relative Wirkungslosigkeit der Auf-  deckung von Mängeln mag auch mit dem oben schon er-  Die Kritik als solche ist noch keine Problemlösung. Das  wähnten Tabu zusammenhängen, über die Symptome  begreifen auch viele Sowjetbürger. Sie schafft nur eine  hinaus zu den Ursachen der Mängel vorzustoßen. Aus-  besondere Stimmung: So geht es nicht weiter, es muß et-  genommen von der Kritik bleibt natürlich die Planwirt-  was geschehen. Die Kritik trägt zur Entspannung bei,  schaft als solche, aber auch die obersten Führungsgre-  vielleicht vermittelt sie sogar den Eindruck der Freiheit.  mien von Partei und Staat. Überhaupt gibt es einen  Daher wird erlaubt, viel zu kritisieren. Es gibt aber auch  ziemlich genau festgelegten Komment, wer wen wie öf-  hier eine Ausnahme. Eine sowjetische Zeitschrift veröf-  fentlich zur Rede stellen darf. So kann z.B. eine Regie-  fentlicht grundsätzlich keine Kritik. Das ist die „Zeit-  rungsbehörde niemals die ihr gleichrangige Parteibe-  schrift des Moskauer Patriarchats“  Dies kann wohl  hörde an den Pranger stellen, sondern nur umgekehrt.  kaum als ein Zeichen besonderer Freiheit gewertet wer-  Der Hauptweg der Kritik ist jener von oben nach unten.  den, die die Russische Orthodoxe Kirche in der Sowjet-  Aber gerade hier haben die Medien einen gewissen Frei-  union genießt?  Nadja Simon  „Eine rechtlich ungültige Ehe kann eine sehr  glückliche Ehe sein ...“  Ein Gespräch mit Professor Matthäus Kaiser über Fragen des kirchlichen  Eherechts  Ob es die Diözesansynode des Bistums Rottenburg-Stuttgart  zu: Nehmen mehr Katholiken die kirchenrechtlichen  oder die außerordentliche Bischofssynode in Rom ist: Über-  Möglichkeiten wahr als früher, hat sich die Entschei-  all zeigt es sich, daß die Frage nach der Stellung der wieder-  dungspraxis der kirchlichen Gerichte geändert?  verheiratet Geschiedenen in der Kirche dringend einer  Kaiser: Die Zahlen haben sich in der Tat in den letzten  Lösung bedarf. Manch einem scheint schon eine großzügi-  Jahren ständig erhöht, z.B. hier in Regensburg verdop-  gere Handhabung bestehender Annullierungsmöglichkeiten  zu genügen. Zumeist ist aber von einer unter bestimmten  pelte sich in den letzten zehn Jahren die Zahl derer, die  Anträge auf Annullierung ihrer Ehe stellen. Das hat na-  Voraussetzungen möglichen Wiederzulassung von wieder-  verheiratet Geschiedenen zu den Sakramenten die Rede. Der  türlich verschiedene Gründe. Zunächst einmal hängt das  damit zusammen, daß sich die Zahl der Ehescheidungen  Regensburger Kirchenrechtler Matthäus Kaiser hat sich dem-  überhaupt ständig erhöht hat. Je mehr Ehen schei-  gegenüber vor einigen Jahren in einer Veröffentlichung (Ge-  schieden und wieder verheiratet. Beurteilung der Ehen von  tern, desto mehr sind eben auch potentiell Antragsteller  für eine kirchliche Annullierung. Zum anderen ist dies  Geschiedenen, die wieder heiraten, Regensburg 1983) für  eine grundsätzliche Neubewertung der Ehen von Geschiede-  aber auch eine Frage der Information. Es gibt viele  Leute, deren Ehen vielleicht ungültig sind, die aber noch  nen eingesetzt. Die Fragen stellte Klaus Nientiedt.  nie etwas davon gehört haben, daß es die Möglichkeit  HK: Herr Professor Kaiser, die Zahl der kirchlichen An-  zur Annullierung überhaupt gibt. Vielleicht macht sich  nullierungsverfahren steigt. Man kann fast den Ein-  da in den letzten Jahren auch so etwas wie ein Caroline-  druck haben, es gäbe doch so etwas wie eine „Scheidung  Effekt bemerkbar, durch spektakuläre Fälle werden man-  auf katholisch“. Warum nimmt die Zahl der Verfahren  che erst auf das Annullierungsverfahren aufmerksam.Ich mu{l SC- Dıiıe Massenmedıien sınd nıcht die einzıgen, die heute
stehen, kam mMI1r Sar nıcht ıIn den Sınn, daß die The- azu beitragen, da{fß hınter der nach W1€e VOr vieltach be-
ME  e} meıner kritischen Fabeln un satırıschen Gedichte triıebenen Schöntärberei hıer un da auch das wiırklıiıche
noch lange aktuell leiıben würden. Mır schien, WEeEeNn eın Leben 1ın der Publizistik sıchtbar wiırd. uch dıe Belletri-
Fehler bemerkt un VO allen ausgelacht wurde, ISt stik, besser gESART eın kleiner eıl der Schriftsteller, 1St
der Fall erschöpft un dıe Laster sterben 19808  —_ VO  a alleın heute 1n der Lage, das W as die Menschen bewegt, hre

ber unverändert WI1Ie das Eiınmaleıins bleiben auch Konfllıikte, hre Hiılflosigkeit un: auch ihren christlichen
Nsere Probleme“ (LZ; 12. Junı Glauben wıirklıchkeitsnäher beschreiben als das ıIn der

Stalınzeılit denkbar WarEın rund für dıe relatıve Wiırkungslosigkeıt der Auf-
deckung VO Mängeln INas auch mMIt dem oben schon CI- Die Kritik als solche 1st noch keıne Problemlösung. Das
wähnten abu zusammenhängen, über dıe ymptome begreiten auch viele SowJetbürger. Sıe schafft 1Ur iıne
hınaus den Ursachen der Mängel vorzustoßen. Aus- esondere Stimmung: SO geht nıcht weıter, mu et-

SC  mM VO der Krıitik bleibt natürlich die Planwirt- W as geschehen. Dıie Kritik rag ZUr Entspannung be1,
schaft als solche, aber auch die obersten Führungsgre- vielleicht vermuıttelt S1€e den Eindruck der Freiheit.
mıen VO Parte1ı un Staat. Überhaupt o1bt eınen Daher wırd erlaubt, viel kritisıeren. Es x1bt aber auch
ziemlich Nau festgelegten Komment, WwWwer Wen WI1€e Ööt- hıer ıne Ausnahme. ine sowJetische Zeitschrift veröf-
fentlich ZUr ede stellen darft SO ann z. B ıne Regıe- tentlicht grundsätzlich keıine Kritik Das 1St die „Zeıt-
rungsbehörde nıemals dıe ıhr gleichrangıge Parteıibe- schrift des Moskauer Patriarchats“ Diıes annn ohl
hörde den Pranger stellen, sondern Ur umgekehrt. aum als eın Zeichen besonderer Freiheit WEeTr-

Der Hauptweg der Kritik 1St jener VO oben nach den, die die Russısche Orthodoxe Kırche in der SowjJet-
ber gerade hıer haben die Medien einen gewıssen Trel- unıon genießt? Nadıa Sımon

„FEıne rechtlich ungültige Fhe annn eıne sechr
glückliche Ehe se1ın O

Eın Gespräch mıt Protfessor Matthäus Kaıser ber Fragen des kırchlichen
Eherechts
Ob &@ dıe Diözesansynode des Bıstums Rottenburg-Stuttgart Nehmen mehr Katholiken dıe kırchenrechtlichen
oder dıe außerordentliche Bischofssynode ın Rom ıst 'hber- Möglıichkeıten wahr als früher, hat sıch die Entschei-
all zeıgt sich, daß die rage nach der Stellung der z 1eder- dungspraxI1s der kırchlichen Gerichte geändert?
werheiratet Geschiedenen ın der Kiırche dringend e1iner Kaıser: Dıie Zahlen haben sıch In der Tat In den etztenLösung bedarf. Manch einem scheint schon 1ne großzügi- Jahren ständıg erhöht, z B hıer 1n Regensburg verdop-ZETE Handhabung bestehender Annullierungsmöglichkeiten

genugen. Zumeıst ıst aber VDon e1iner Uunter bestimmten pelte sıch In den etzten zehn Jahren dıe Zahl derer, die
Anträge auf Annullıerung ihrer Ehe stellen. Das hatVoraussetzungen möglıchen Wiederzulassung 7019}  - z Leder-

merheiratet Geschiedenen den Sakramenten die ede Der türlıch verschiedene Gründe. Zunächst eınmal hängt das
damıt ZUSaMmMmenN, dafß sıch die Tahl der EhescheidungenRegensburger Kırchenrechtler Matthäus Kaiıser hat sıch dem- überhaupt ständıg erhöht hat Je mehr Ehen sche1-gegenüber DOT einıgen Jahren ın einer Veröffentlichung (Ge

schieden und z 1eder merheiratet. Beurteilung der Ehen DO  S tern, desto mehr sınd eben auch potentıiell Antragsteller
für 1ıne kırchliche Annullıerung. Zum anderen 1St diesGeschiedenen, die zuieder heiraten, Regensburg für

1Nne grundsätzliche Neubewertung der Fhen DO  s Geschiede- aber auch iıne rage der Information. Es xıbt viele
Leute, deren Ehen vielleicht ungültıg sınd, die aber noch

n”nen eingesetzt. Dıie Fragen stellte Klaus Nientiedt. n1ıe EeLWAas davon gehört haben, da{fß die Möglichkeıit
Herr Protessor Kaıser, die Z ahl der kırchlichen An- ZAUM  — Annullierung überhaupt o1bt. Vielleicht macht sıch

nullıerungsverfahren ste1gt. Man kann tast den Eın- da In den etzten Jahren auch ELWAS WI1e eın Caroline-
druck haben, gyäbe doch ELWAS W1€e iıne „Scheidung Effekt bemerkbar, durch spektakuläre Fälle werden INAan-

auf katholisch”. Warum nımmt dıe Zahl der Verfahren che erst auf das Annullıerungsverfahren aufmerksam.


